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#GENDERMACHTPOP:  
MACHTVERHÄLTNISSE UND GESCHLECHT IN DER 
POPULÄREN MUSIK 

Monika E. Schoop & Melanie Ptatscheck  

Egal ob in den Charts, auf Festivals, im Radio, in Vorständen, in Auf-
sichtsräten, in der Technik, in Unternehmen, Spitzenpositionen oder 
gar am Dirigentenpult – der Pop ist männlich. [...] Das heißt bei einer 
Kräfteverteilung, die in Entscheidungspositionen 90 Prozent Männer 
vorsieht, können wir uns ungefähr vorstellen, dass wir hier alles finden, 
was wir uns lieber nicht vorstellen wollen. (Andrea Rothaug im 
Deutschlandfunk, Beyer 2019) 

 
Die Aussage von Andrea Rothaug, Geschäftsführerin des RockCity Hamburg 
e.V., bezogen auf #MeToo in der Musikbranche, zeigt deutlich: Geschlecht 
und Macht sind untrennbar miteinander verbunden. Der Bereich der popu-
lären Musik stellt hier keine Ausnahme dar. In unserem Beitrag möchten wir 
dieser Verbindung nachspüren und vergeschlechtlichte Machtbeziehungen 
im Bereich der populären Musik1 offenlegen. In unserer Untersuchung rücken 
wir vier thematische Schwerpunkte in den Vordergrund: (1) Geschlecht und 
Arbeitsbedingungen in der Musikbranche, (2) musikalische Sozialisation und 
Ausbildung, (3) Musikgeschichtsschreibungen sowie (4) mentale Gesundheit, 
im Folgenden auch Mental Health, und sexualisierte Gewalt. Wir nähern uns 
diesen Themenkomplexen durch die Auswertung von Forschungsliteratur, 
mit eigenen Beobachtungen als Wissenschaftlerinnen in den Popular Music 
                                                           
1  Wir verstehen populäre Musik hierbei nicht als eingeschränktes Genre, sondern als 

Überbegriff für verschiedenste Stile populärer Musik (d.h. auch Jazz, Schlager, Musical 
etc.) und ihre vielfältigen Kulturen (vgl. Appen et al. 2014; Hoyer et al. 2017). 
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Studies und anhand von Ergebnissen des Austauschs mit Studierenden im 
Rahmen einer Vortragsreise 2021/22 an, in der wir eine vorläufige Version 
dieses Artikels an verschiedenen Hochschulen und Universitäten in Deutsch-
land und Österreich präsentierten. Durch unseren Beitrag wollen wir exemp-
larisch Ansatzpunkte für Interventionen identifizieren und zu einer kritischen 
Auseinandersetzung mit dem Thema anregen.  

Wir gehen im Folgenden davon aus, dass Geschlecht eine soziale Kon-
struktion ist. Sie wird im Sinne eines »Doing Gender« (West/Zimmerman 1987; 
Gildemeister 2008) durch Handlungen und Interaktion erzeugt. In Gender 
Trouble (1990) beschreibt die Philosophin Judith Butler2 Geschlecht als einen 
Effekt performativer Akte. Demnach gibt es keine dem Körper innewoh-
nende Geschlechtsidentität. Die Geschlechtsidentität ist vielmehr ein »Pro-
dukt« diskursiver Praktiken. Sie wird durch eben die Anrufungen erst erzeugt, 
die vermeintlich ihr Resultat sind (ebd.: 34). So wird die Illusion eines »inneren 
Geschlechts« (Butler 2003: 166) erzeugt. Butler konstatiert, dass es keine 
kausale Beziehung zwischen einem biologischen Geschlecht und der Ge-
schlechtsidentität gibt (1990: 8). Daraus darf jedoch nicht geschlossen wer-
den, dass die Wahl der Geschlechtsidentität frei ist. Vielmehr erzwingt ge-
sellschaftlicher Druck Konformität und Abweichungen werden sanktioniert 
(ebd.: 160).  

Die Gender Studies haben gezeigt, dass auch das Konzept des biologi-
schen Geschlechtes als scheinbar natürliche Kategorie kritisch zu hinterfra-
gen ist. Wie der Biologe und Sexualwissenschaftler Heinz-Jürgen Voß in Ge-
schlecht. Wider die Natürlichkeit (2011) zeigt, erweist sich die Einteilung in 
zwei Geschlechter bei genauerer Betrachtung ebenfalls als soziales Kon-
strukt. Voß weist darauf hin, dass je nach Kontext verschiedene Parameter 
zur Bestimmung des biologischen Geschlechts herangezogen werden, 
darunter äußere Geschlechtsorgane, Keimdrüsen und -zellen, Hormone, 
Chromosomen, Gene oder die Reproduktionsfähigkeit. »Alle diese Merkmale 
zusammen werden bei keinem einzigen Menschen in eine ›eindeutige‹ Rich-
tung ›weiblich‹ oder ›männlich‹ zusammenspielen«, so Voß (ebd.: 163). Den-
noch ist das binäre Geschlechtersystem allgegenwärtig. So verwenden 
auch viele der von uns in diesem Artikel zusammengetragenen Studien die 
binäre Unterteilung.  

Wenn wir im Folgenden von Männern* und Frauen* sprechen, verweisen 
wir explizit nicht auf essentialistische Kategorien. Vielmehr richten wir das 
Augenmerk darauf, dass die Kategorie Geschlecht eine gesellschaftlich 

                                                           
2  Die Autorinnen berufen sich hier auf Butlers theoretische Überlegungen zu Geschlecht 

und positionieren sich an dieser Stelle klar gegen Butlers Unterstützung der antisemiti-
schen BDS-Kampagne. 
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wirkmächtige soziale Konstruktion ist. Uns ist bewusst, dass wir hier dennoch 
das binäre Geschlechtersystem reproduzieren. Wir bewegen uns an dieser 
Stelle innerhalb eines diskriminatorischen Paradoxons: Um Machtver-
hältnisse sichtbar zu machen, müssen wir die Kategorien an dieser Stelle 
zwangsläufig benennen. Denn Geschlecht ist in unserer Gesellschaft eine 
zentrale Strukturkategorie (Aulenbacher 2008), entlang derer Machtverhält-
nisse erzeugt und verhandelt werden. Ein Beispiel hierfür ist die Segregation 
des Arbeitsmarktes in so genannte »Frauen-« und »Männerberufe«. Wäh-
rend zum Beispiel Berufe im Erziehungs- und Gesundheitswesen als weiblich 
konnotiert gelten, sind technische Berufe nach wie vor häufig männlich be-
setzt (IWD 2021; WSI 2017).3 Dass es sich nicht bloß um eine Aufgabenteilung 
handelt, sondern dass die Berufsfelder in hierarchischen Beziehungen zuei-
nanderstehen, zeigt ein Blick auf wiederkehrende Diskussionen um schlechte 
Arbeitsbedingungen und geringe Entlohnung in der Pflege. Auch im Bereich 
der Musikwirtschaft lässt sich eine Segregation des Arbeitsmarktes be-
obachten. Dies zeigt, dass eine Auseinandersetzung mit dem Thema Gender 
und Macht die strukturelle und institutionelle Ebene einbeziehen muss und 
sich nicht alleine auf die Ebene handelnder Individuen beschränken darf 
(Knapp 2012: 232).  

Mit dem Bewusstsein, dass der Begriff Macht eine Vielzahl von – in Teilen 
widersprüchlichen – Konzepten und Theorien umfasst, verwenden wir den 
Terminus in Anlehnung an Peter Imbusch (2016: 196) als »eine im relationalen 
Sinne weitgehend unsichtbare Eigenschaft sozialer Beziehungen«: »Macht 
hat niemand für sich allein, sie existiert nur in Verbindung mit und zu anderen 
Menschen, weil Macht stets ein soziales Verhältnis bezeichnet« (ebd.). Im 
Folgenden wollen wir Machtverhältnisse analysieren und damit einherge-
hende Entwicklungslinien skizzieren, die Hierarchiebildungen, gesellschaftli-
che Ungleichheit und Ausschlüsse zur Folge haben – und schließlich zur Un-
terrepräsentation und Diskriminierung von Frauen* in fast allen Bereichen 
populärer Musik geführt haben. 

 Während Machtverhältnisse in Bezug auf Geschlecht im Vordergrund 
unseres Beitrages stehen, ist es uns bewusst, dass das Geschlecht nicht iso-
liert betrachtet werden sollte. Geschlecht ist verschränkt mit anderen Diffe-
renzkategorien, wie zum Beispiel Alter, sexuelle Orientierung, soziale Her-
kunft, Bildung, Ethnizität, Disability oder Religionszugehörigkeit. Die Rechts-
wissenschaftlerin Kimberlé Crenshaw prägte den Begriff Intersektionalität 
(Crenshaw 1989), um auf die untrennbare Verbindung der verschiedenen Dif-

                                                           
3  Dies gilt für viele, aber bei weitem nicht alle Regionen der Welt. Andere Verhältnisse 

diesbezüglich siehe: https://www.who.int/data/gho/data/indicators/indicator-detail 
s/G HO/nurses-by-sex-%28-%29 (Zugriff: 3. Mai 2021).  

https://www.who.int/data/gho/data/indicators/indicator-detail%20s/G%20HO/nurses-by-sex-%28-%29
https://www.who.int/data/gho/data/indicators/indicator-detail%20s/G%20HO/nurses-by-sex-%28-%29
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ferenzkategorien hinzuweisen. Diese Verschränkungen oder »Interdepende-
zen« (Walgenbach 2007) können wiederum spezifische Diskriminierungsfor-
men hervorbringen.4  

Nachdem wir die theoretischen Grundlagen dieses Artikels skizziert ha-
ben, kommen wir nun zum Zusammenhang von Gender, Macht und Pop. Zu-
nächst richten wir den Fokus auf Geschlecht und Arbeitsbedingungen in der 
Musikbranche, um im Anschluss Faktoren zu identifizieren, die zu Ungleich-
gewichten beitragen, und um Implikationen der Machtverhältnisse zu reflek-
tieren.  

 

1 .  GESCHLECHT UND 
ARBEITSBEDINGUNGEN IN  DER 
MUSIKBRANCHE 

In den vergangenen Jahren hat das Thema Gender in der Musikbranche 
vermehrt Aufmerksamkeit gewonnen. So finden sich Medienberichte zu 
fehlender Chancengleichheit in der Musikwirtschaft (z.B. Keychange/Malisa 
Stiftung 2021) und Unterrepräsentation von Frauen* und nicht-binären Men-
schen5 als Musiker*innen (z.B. Hunger 2021; Snapes 2021). Auch in der Wis-
senschaft ist ein wachsendes Interesse zu verzeichnen, wie zum Beispiel das 
Special Issue des IASPM Journal zum Thema Gender Politics in the Music 
Industry (2018) oder Sarah Raines und Catherine Strongs Sammelband To-
wards Gender Equality in the Music Industry (2019) zeigen. Die in den Publi-
kationen angesprochene Ungleichheit ist laut Strong und Raine jedoch 
schon länger bekannt. Spätestens seit der Jahrtausendwende widmen sich 
zahlreiche Untersuchungen der Marginalisierung von unterrepräsentierten 
Gruppen, insbesondere von Frauen*, im Bereich der Musik (Strong/Raine 
2019: 1). Eine Perspektive, die dezidiert den Bereich der Musikbranche fokus-
siert, ist jedoch neuerer Natur. Die Ergebnisse dieser Untersuchungen weisen 
auf die Existenz einer horizontalen sowie vertikalen Segregation des Arbeits-
marktes hin, d.h. auf eine ungleiche Verteilung in Hinblick auf verschiedene 
Berufe, Berufsfelder und Hierarchieebenen. David Hesmondhalgh und Sarah 

                                                           
4  Für weitere Informationen zum Thema Intersektionalität siehe: http://portal-intersektio 

nalitaet.de (Zugriff: 16. Oktober 2022). 
5  Der Überbegriff nicht-binär, auch non-binary, beschreibt verschiedene Selbstbezeich-

nungen für Geschlechtsidentitäten, die außerhalb der binären Geschlechtermatrix zu 
verorten sind. »Damit kann eine Geschlechtsidentität ›zwischen‹, ›sowohl-als-auch‹, 
›weder-noch‹ oder ›jenseits von‹ männlich und weiblich gemeint sein« (Bundesministe-
rium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend 2022). 
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Baker (2015) zeigen am Beispiel Großbritannien, dass in der Kreativwirtschaft, 
die Musikbranche eingeschlossen, mehr Männer* als Frauen* prestigeträch-
tigen kreativen sowie technischen Tätigkeiten nachgehen, Frauen* dage-
gen häufiger im Marketing und der PR sowie in unterstützenden Rollen an-
zutreffen sind. Mit Blick auf Australien beobachten Rae Cooper, Amanda 
Coles und Sally Hanna-Osborne ebenfalls beide Formen der Segregation 
des Arbeitsmarktes: So sind Musikerinnen*, Komponistinnen* und Tontechni-
kerinnen* im Vergleich zu ihren männlichen Kollegen deutlich seltener (2017: 
5-6); zudem sind Frauen* häufiger in Junior-Positionen und nur selten in Lei-
tungsfunktionen der Musikwirtschaft anzutreffen (ebd.: 8). Ein weiteres ein-
drückliches Beispiel ist der von Stacy Smith et al. im Rahmen der USC An-
nenberg Inclusion Initiative veröffentlichte Bericht Inclusion in the Recording 
Studio? (2021). Anhand von 900 Songs aus den Billboard-Jahrescharts von 
2019 bis 2020 untersuchte das Team um Smith, wer an der Entstehung dieser 
Songs beteiligt war – vom Studiopersonal über die Interpret*innen bis hin zu 
den Songschreiber*innen. Die Ergebnisse zeigen: Frauen* machten nur 
knapp 22%der Künstler*innen6 aus, 12,6% der Songwriter*innen und 2,6% der 
Produzent*innen7 (Smith et al. 2021: o.S.).  

Ungleichheiten finden sich in vielen weiteren Bereichen, wie Strong und 
Raine (2019: 1) anhand ausgewählter Studien deutlich machen. So zeigt eine 
Studie von Ange McCormack (2017), dass Frauen* weniger im Radio gespielt 
werden. Marc Lafrance et al. (2011) kommen zu dem Ergebnis, dass Frauen* 
in den Charts unterrepräsentiert sind und Pelly (2018) demonstriert, dass sie 
in Spotify-Playlists unterbewertet sind. Außerdem gibt es auch im Bereich 
der Musik einen Gender Pay Gap – Frauen* erhalten häufig weniger Tantie-
men oder verfügen über ein geringeres Jahreseinkommen (Cooper et al. 
2017: 6, Strong und Cannizzo 2017). 

Besondere Aufmerksamkeit erlangte auch die Diskussion um die Reprä-
sentation von Künstlerinnen* auf Festivals (z.B. Holitzka 2021). Für die größten 
deutschen Musikfestivals Rock am Ring und Rock im Park beispielsweise 
zählt der Journalist Jakob Biazza für das Festivaljahr 2022 lediglich einen 
Frauen*-Anteil von 4,8% (2022). Dieses Ungleichgewicht ist nicht spezifisch 
für Rockfestivals. Die erste FACTS-Umfrage von female:pressure aus dem 
Jahr 2013 zeigt für den Bereich der elektronischen Musik ebenfalls ein eher 
entmutigendes Bild: In den Line-Ups der untersuchten Festivals elektroni-
scher Musik befanden sich im Jahr 2012 gerade einmal 9,2% weibliche Acts 

                                                           
6  Im Vergleich zur Studie von 2019 (Smith et al. 2019) ist hier sogar ein Rückschritt zu ver-

zeichnen. 
7  Zu Genderaspekten im Zusammenhang mit Musikproduktion siehe auch Hepworth-

Sawyer et al. 2020 und Wolfe 2019. 
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(FACTS 2013).8 Die Ergebnisse von FACTS 2022 zeigen zwar Veränderungen: 
So stieg der Anteil weiblicher Acts kontinuierlich bis auf 28% im Jahr 2021 
(FACTS 2022: 19). Von einem ausgewogenen Geschlechterverhältnis kann 
aber noch keine Rede sein. Die neueren FACTS-Studien (2020, 2022) zeigen 
zudem noch eine andere wichtige Tendenz auf. Ab 2017 werden in den Er-
hebungen auch Menschen erfasst, die sich nicht in der Kategorie »Mann« 
oder »Frau« repräsentiert sehen. Diese sind mit 0,4% in 2017 und 1,6% in 2021 
deutlich unterrepräsentiert (FACTS 2022: 19). Allerdings weist die Tatsache, 
dass nicht-binäre Menschen in der Erhebung berücksichtigt werden, darauf 
hin, dass das binäre Geschlechtersystem zunehmend kritisch hinterfragt 
wird. 

Mit Blick auf Deutschland eröffnet auch die Jazzszene interessante Per-
spektiven. In Deutschland waren laut der von Thomas Renz durchgeführten 
Jazzstudie 2016 nur rund ein Fünftel der Jazzmusiker*innen weiblich (2016: 10). 
Das oft angeführte Argument, dass sich weniger Frauen* als Männer* für die-
sen Bereich interessierten, lässt sich an dieser Stelle widerlegen: An Musik-
schulen nehmen zunächst sogar mehr Mädchen als Jungen Jazzunterricht. 
Allerdings sinkt der Anteil mit steigendem Professionalisierungsgrad (Deut-
sche Jazzunion 2020: 10). Das Geschlechterungleichgewicht zeigt sich im 
Studium auch innerhalb der Hauptfachbelegung. Frauen* sind im Bereich 
Gesang zu 86% vertreten, unter den Instrumentalist*innen nur zu 12% (Renz 
2016: 14; Deutsche Jazzunion 2020: 13). Die Deutsche Jazzunion weist in einer 
Nachauswertung der Jazzstudie darauf hin, dass unter den weiblichen 
Jazzstudierenden die Belegung der Bereiche »Gesang« (51%) und »andere 
Instrumente« (49%) insgesamt ausgeglichen ist (ebd.: 20).9 

Die vertikale Segregation lässt sich nicht nur in den Studienrichtungen im 
Jazz beobachten, sondern auch in Hinblick auf andere Studiengänge, die 
für Musikberufe qualifizieren. Laut des Musikinformationszentrums (miz) stu-
dierten im Wintersemester 2020/21 18.150 Frauen* in diesen Studiengängen 
(2021). Das entspricht einem Anteil von fast 54% (ebd.).10 Obwohl der Anteil 

                                                           
8  Die FACTS-Studie unterscheidet weibliche, männliche, nicht-binäre und gemischte 

Acts. Ausschlaggebend für die Klassifizierung waren die in den Biografien und Social 
Media-Profilen verwendeten Pronomen (FACTS 2022: 11) der Acts, die im Programm an-
gegeben waren. 

9  An dieser Stelle sollte nicht unerwähnt bleiben, dass die Deutsche Jazzunion erst seit 
2019 diesen Namen trägt. Vorher hieß der Verbund Union deutscher Jazzmusiker. Auch 
mit der Namensänderung soll zur Gleichberechtigung beigetragen werden. Dies scheint 
zunächst ein banaler, wenn auch längst überfälliger Schritt zu sein. Aber gerade hier 
wird deutlich: Auch Sprache trägt Machtpotential in sich (siehe z.B. Sczesny et al. 2016). 

10  Die Zahlen beziehen sich an dieser Stelle insgesamt auf musikbezogene Studiengänge, 
nicht nur auf solche im Bereich der populären Musik. Erfasst werden verschiedene Stu-
dienfächer wie Dirigieren, Gesang, Instrumentalmusik, Jazz/Popmusik, Kirchenmusik, 
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von Frauen* und Männern* im Musikstudium insgesamt ausgeglichen 
scheint, ist das Bild innerhalb der einzelnen Studienfächer uneinheitlich. Diri-
gieren, Jazz/Popmusik, Kirchenmusik, Komposition und »Tonmeister« stu-
dieren mehrheitlich Männer*. Im Studienfach Tonmeister ist der Anteil von nur 
15% Frauen* besonders auffällig. Popmusik und Jazz, die in einer Kategorie 
erfasst werden, liegen bei 30%. Ein gegenteiliges Bild ergibt sich im Fach 
Rhythmik, das zu 94,4% von Frauen* studiert wird. Die Tatsache, dass es sich 
hier um einen pädagogischen Studiengang handelt, erscheint an dieser 
Stelle wenig verwunderlich.  

Zusammenfassend legt ein Blick auf die Musikbranche gravierende Un-
gleichheiten offen: die Unterrepräsentation von Frauen* in vielen Teilberei-
chen und die fehlende Erfassung und damit Unsichtbarmachung von nicht-
binären Personen in vielen Studien. Auch eine intersektionale Perspektive 
stellt noch eine Ausnahme dar. Positiv zu nennen ist an dieser Stelle die letzte 
FACTS Studie (2022), deren qualitative Erhebung erste Einblicke in die Ver-
schränkung von Geschlecht mit anderen Differenzkategorien wie Ethnizität, 
Klasse, Dis_ability oder Alter gibt, methodologische Herausforderungen the-
matisiert und Möglichkeiten zur Erfassung skizziert. 

 Im Folgenden möchten wir einigen Bezugspunkten für die benannten 
Ungleichgewichte nachgehen. Wir beginnen mit dem Bereich der musikali-
schen Sozialisation und Musikausbildung.  

 

2 .  MUSIKALISCHE SOZIAL ISATION UND 
MUSIKAUSBILDUNG 

Geschlechtsspezifische Sozialisation beginnt bereits im frühen Kindheitsalter 
(Faulstich-Wieland 2008). Dies gilt auch für die musikalische Sozialisation. 
Probleme zeigen sich hier sowohl im Bereich des formellen wie auch des in-
formellen Lernens. Wie die Musikpädagogin Lucy Green in Music, Gender 
and Education (1997) zeigt, ist der schulische Musikunterricht ein Ort, an dem 
geschlechtsspezifische musikalische Praktiken und Bedeutungen produziert 
und reproduziert werden. Ihre Untersuchung offenbart, dass der Musikunter-
richt im Klassenzimmer stark geschlechtsspezifisch geprägt ist. Jungen* und 
Mädchen* werden ermutigt, unterschiedliche musikalische Wege einzu-
schlagen und Beziehungen zur Musik zu entwickeln, die als angemessen für 
ihr Geschlecht angesehen werden. Der Musikunterricht stellt hierbei eine 

                                                           
Komposition, Musikerziehung, Musikwissenschaft, Orchestermusik, Rhythmik und Ton-
meister. 
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»microcosmic version of the wider society« (ebd.: 166) dar und ist folglich 
nicht als isoliert zu betrachten, sondern eingebettet in größere verge-
schlechtlichte Machtstrukturen.  

Den Bereich der Musikausbildung betreffend sind Studien, die sich mit 
der Musikinstrumentenwahl von Mädchen* und Jungen* befassen, auf-
schlussreich. Bezüglich der Musikinstrumentenwahl in der populären Musik 
beobachtet die Musikpädagogin Ilka Siedenburg, dass diese Wahl durch-
aus »geschlechtstypisch« geprägt ist: Jungen* spielen häufiger Instrumente 
wie Gitarre oder Schlagzeug, oder auch Blechblasinstrumente. Mädchen* 
wählen hingegen häufiger das Klavier sowie Holzblas- und Streichinstru-
mente (2016: 10). Diese Ergebnisse werden durch zahlreiche musikpädago-
gische Studien gestützt. Bereits in den 1970er-Jahren zeigten Harold Abeles 
und Susan Porter (1978) am Beispiel von Kindergarten- und Schulkindern, 
dass Musikinstrumente im Kindheitsalter als geschlechtlich konnotiert ange-
sehen werden. Die Tatsache, dass diese Assoziationen bei Kindern ab der 
dritten Klasse stärker ausgeprägt waren als bei Vorschulkindern, legt nahe, 
dass die geschlechtsspezifischen Assoziationen mit zunehmendem Alter 
stärker werden (vgl. auch MacLeod 2009). Ähnliche Studien wie von Judith 
Delzell und David Leppla (1992) oder Abeles (2009) zeigen, dass es zwar zu 
leichten Veränderungen gekommen ist, Musikinstrumente aber weiterhin mit 
vergeschlechtlichten Bedeutungen aufgeladen sind.11 Das Beispiel der Flöte 
verdeutlicht, dass stereotype Annahmen für Jungen* ebenfalls eine Hürde 
darstellen können (Conway 2000, 13-14; Taylor 2009). Studien zur Musikin-
strumentenwahl zeigen, dass bereits Kinder durch die Reproduktion stereo-
typer Annahmen mit Ausschlüssen konfrontiert sind. Dies festigt sich im 
Elternhaus, dem kindlichen Umfeld (Peergruppe) und auch in medialen Bil-
dern. Studien weisen zudem deutlich auf die verantwortungsvolle Position 
von Musikpädagog*innen und Lehrer*innen in diesem Kontext hin (Abe-
les/Porter 1978; Conway 2000). So stellt laut Abeles und Porter (1978: 74) die 
Art und Weise, wie Musikinstrumente Kindern in musikpädagogischen Kon-
texten vorgestellt werden, einen wichtigen Faktor bei der Instrumentenwahl 
dar.  

Die Assoziationen von Musikinstrumenten mit einem bestimmten Ge-
schlecht sind jedoch wandelbar. Studien (z.B. Low 2018) und unsere Be-
obachtungen zeigen, dass es in den letzten Jahren leicht positive Tenden-
zen zu verzeichnen gibt. Dies gilt insbesondere in Bezug auf die E-Gitarre, 
ein Instrument, das lange Zeit als stark männlich konnotiert galt (Bayton 1997; 
Bourdage 2007, 2010; Schauberger 2013). Im Jahr 2018 waren laut einer Stu-

                                                           
11  Für einen historischen Überblick siehe Eros (2008).  
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die des Gitarrenbauers Fender die Hälfte der Gitarren-Anfänger*innen 
weiblich (Low 2018). Auch das online-Lernprogramm Fender Play zeigt in Be-
zug auf Gitarren-Lehrer*innen, unter denen viele Frauen* einschließlich 
Frauen* of color sind, ein diverses Bild. 

Selbstlernprogramme weisen auch darauf hin, dass informellem Lernen 
im Bereich der populären Musik eine zentrale Rolle zukommt. Wie Lucy Green 
in How Popular Musicians Learn (2002) konstatiert, eignen sich junge Musi-
ker*innen Fähigkeiten und Kenntnisse häufig selbst an – mit Hilfe oder Ermu-
tigung durch Familienmitglieder oder Gleichaltrige, durch Beobachtung und 
Imitation anderer Musiker*innen, hier unter Rückgriff auf Aufnahmen und live-
Performances (2002: 5). Aber auch im Bereich des informellen Lernens finden 
wir eine gegenderte Praxis und es kommt zu Ausschlüssen bestimmter Grup-
pen (z.B. Björck 2011: 55-59; Siedenburg/Nolte 2015). So wird deutlich, dass 
nicht nur die Wahl der Instrumente, sondern auch die Bandpraxis gegendert 
sind. Bereits 1999 zeigt Mary Ann Clawson, dass im Kontext von Bands 
Vorstellungen von Männlichkeit (re)produziert werden, die es Jungen* und 
Männern* ermöglichen, eine Identität als Rockmusiker* zu entwickeln, und 
gleichzeitig Mädchen* und Frauen* exkludiert (1999a). Hierdurch werden 
Ausschlüsse erzeugt: Clawson argumentiert, dass dies weitreichende Impli-
kationen hat, da der Zugang zu Bandmitgliedschaft entscheidend dafür ist, 
wer letztendlich die Möglichkeit hat, als Rockmusiker*in weiterzukommen 
(ebd.: 111). Auch aktuellere Studien zeigen, dass Bandpraxis nach wie vor ge-
gendert ist. So beobachtet Siedenburg bei Jungen ein höheres Interesse 
daran, in Bands zu spielen; Mädchen dagegen singen und/oder tanzen 
häufiger (2016: 10). Instrumentale Vorkenntnisse scheinen bei den Bandakti-
vitäten der Jungen dabei häufig eine untergeordnete Rolle zu spielen (ebd.). 
Diese Erkenntnisse sind Ansatzpunkte für Interventionsstrategien wie Girls 
Rock Camps (Bourdage 2010) oder für Institutionen wie die Mädchen Musik 
Akademie NRW12. 

Insbesondere in technikbezogenen Bereichen populärer Musik lassen 
sich männlich geprägte Strukturen vorfinden, die als eine Art »boys club« 
(Leonard 2016: 41) fungieren und Gatekeeper-Funktionen aufweisen. Auch 
innerhalb elektronischer Musik sind diese Strukturen nach wie vor sichtbar, 
wie die vergleichsweise geringe Zahl weiblicher Produzent*innen und DJs 
grundsätzlich (Gavanas/Reitsamer 2013; Gadir 2017; Farrugia 2012; Farrugia 
/Swiss 2008) sowie szenespezifische Untersuchungen (z.B. Jóri 2020) ver-
deutlichen. Rebekah Farrugia (2012: 20) sieht mit Verweis auf Cockburn (1985: 
12) die Unterrepräsentanz von Frauen* in elektronischer Musik vor allem in der 

                                                           
12  https://www.mma-nrw.de (Zugriff: 14. Oktober 2022). 

https://www.mma-nrw.de/
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diskriminierenden Vorstellung begründet, dass Weiblichkeit inkompatibel mit 
technologischer Kompetenz sei. Farrugia weist jedoch darauf hin, dass 
Musik- und Audiotechnologien als ein Ergebnis sozial konstruierter Erzäh-
lungen, rhetorischer Mittel und materieller Praktiken zu verstehen seien. Zur 
vergeschlechtlichten Erzählung von Audiotechnologie trugen laut Ruth Ol-
denziel (1999) in Nordamerika auch eine Fülle von Autobiografien zu Beginn 
des 20. Jahrhunderts bei, in denen Fachwissen und Kenntnisse in den Natur- 
und Ingenieurwissenschaften mit Technik und Männlichkeit in Verbindung 
gebracht wurden und so zum Teil einer bürgerlich-männlichen Identität 
wurden: »In the course of century, technology had been turned into a 
product, engineers into producers, and women and workers into consumers 
who were mere onlookers of the technical enterprise.« (ebd.: 50) Farrugia 
(2012) zeigt, dass sich die Männerzentriertheit in der populären Musik bis zu 
frühen Musiktechnologien wie dem Phonographen und dem Radio zurück-
verfolgen lässt, welche bereits nach Geschlechtern getrennt vermarktet 
wurden. Männer* wurden hierbei als die kreativen ›Tüftler‹ inszeniert, die ein 
hohes Interesse an Funktechnik aufwiesen. Frauen* wurden hingegen als 
passive Nutzerinnen kommuniziert, denen das Interesse an Technologien 
ab- und eine vermeintliche Unfähigkeit sie zu nutzen zugesprochen wurde. 
Diese diskursiv konstruierte Distanz von Frauen* zu Technologien und die ihr 
zugrundeliegenden Rahmenbedingungen trugen dazu bei, dass Frauen* in-
nerhalb populärer Musik oft gedrängt waren/sind, bestimmte Rollen einzu-
nehmen oder aber nicht einnehmen zu können. Dies bezieht sich nicht nur 
auf den Bereich der elektronischen Musik, sondern spiegelt sich in verschie-
denen Bereichen der populären Musik wider. Wie bereits für die Jazzausbil-
dung festgestellt, nehmen Frauen vorwiegend die Rolle der Sängerin* ein. 
Dies lässt sich auch an den Studierendenzahlen in Popmusikausbildungs-
stätten wie der Popakademie Baden-Württemberg beobachten: Von 31 
Studierenden, die im Wintersemester 2021/2022 ihr Studium im Bereich Pop-
musikdesign begannen, identifizierten sich 22 Studierende als männlich und 
9 als weiblich; von den weiblichen Studierenden wurden sechs für das 
Hauptfach Singer-Songwriter*in eingeschrieben, hingegen nur zwei für ein 
Instrumentalfach und eine einzige Studentin für den Bereich Musikproduk-
tion13. Hierbei scheint sich zu bestätigen, dass Frauen* vorwiegend an musi-
kalischen Praktiken partizipieren, die als »weiblich« kodiert sind und somit 
verbreiteten Vorstellungen von Weiblichkeit entsprechen. Die ideologische 
Kluft zwischen dem Bild der Frau* als Sängerin* bzw. Performerin* und dem 

                                                           
13  Nicht nur im Bereich Musikproduktion, sondern auch in weiteren technikbezogenen Mu-

sikstudienfächern sind laut Jóri (2020, mit Verweis auf Born/Devine 2015) mehr Männer* 
als Frauen* an Universitäten und Hochschulen eingeschrieben.  
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des Mannes* als Produzenten* werte, so Farrugia (2012: 21), nicht nur die Rolle 
der Frau* beim Musikmachen ab, sondern stelle auch die weibliche Kreativi-
tät im Allgemeinen in Frage.  

Die Tatsache, dass Produzentinnen* ebenso wie weibliche DJs in män-
nerdominierten Szenen nach wie vor marginalisiert sind – und infolgedessen 
mit geschlechtsspezifischen Ungleichheiten, Ausgrenzung und Diskriminie-
rung konfrontiert sind – wurde auch in wissenschaftlichen Arbeiten vermehrt 
zum Thema (siehe z.B. Jóri 2020; Gavanas/Reitsamer 2016; Farrugia 2012). 
Obwohl einige Künstlerinnen* wichtige Rollen bei der Entwicklung von elekt-
ronischer Musik und ihren Szenen gespielt haben, gibt Anita Jóri (2020) zu 
verstehen, dass sie in der Geschichte der elektronischen Musik fast vollstän-
dig ignoriert werden. Durch die fehlende Sichtbarkeit dieser Personen fehlt 
es entsprechend an weiblichen Role Models. Dies scheint unter anderem ein 
Grund dafür zu sein, dass Studienplätze im Bereich Musikproduktion, wie am 
Beispiel der Popakademie Baden-Württemberg zuvor aufgezeigt, weitest-
gehend von männlichen Personen besetzt werden. Zumindest wird dies in 
einer aktuell laufenden Interviewstudie mit Studierenden an der Popakade-
mie deutlich.14 Die im Rahmen von narrativ-biografischen Interviews befrag-
ten weiblichen Personen, die im Hauptfach Singer-Songwriting studieren, 
gaben nicht nur zu verstehen, dass sie aufgrund fehlender Vorbilder im Laufe 
ihrer (künstlerischen) Sozialisation den Weg eines Musikproduktionsstudiums 
für sich ausgeschlagen hätten, sondern einige der Befragten berichteten, 
dass sie während des Studiums erst davon erfuhren, dass Musikproduktion 
studierbar sei. Diese Aussagen heben die erwähnte Bedeutung der musika-
lischen Erziehung innerhalb der schulischen Ausbildung hervor. So werden in 
der Schule geschlechtsspezifische Praktiken und Identitäten (re-)produziert 
und oftmals auch nur eine spezifische Auswahl an Identifikationsangeboten 
ermöglicht. Das kann dazu führen, dass insbesondere weiblichen Personen 
der Zugang zu bestimmten Musikszenen und -praktiken verwehrt bleibt, 
wenn keine Berührungspunkte außerhalb des schulischen Kontextes beste-
hen. Aus biografischen Erzählungen der männlichen Studierenden (aller 
künstlerischen Fächer) wird schließlich deutlich, dass diese im Laufe ihrer mu-
sikalischen Sozialisation mit musikproduktionstechnischen Tätigkeiten in 
Kontakt gekommen sind (z.B. im Probenraum, durch Freund*innen, Bekannte 
oder Familienmitglieder) und dabei nicht nur ein Interesse für Musiktechno-
logien, sondern auch die Vorstellung eines möglichen Berufsfeldes entwi-
ckelt haben. Die zuvor beschriebene Gate-Keeper Praxis wird an Musikaus-

                                                           
14  Die von der Autorin Melanie Ptatscheck im Wintersemester 2021/2022 geführte Studie 

zur psychischen Gesundheit von Popmusikstudierenden an der Popakademie Baden-
Württemberg wird voraussichtlich im kommenden Jahr veröffentlicht. 
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bildungsstätten schließlich verfestigt, indem Wissen in der aktuellen Bele-
gung der Fächer vordergründig an männliche Personen herangetragen wird, 
welche sich auf dem späteren Arbeitsmarkt etablieren können. 

Zuletzt werden stereotype Annahmen selbst in Technik eingeschrieben. 
Dies zeigen Analysen von Musiksoftware. Andreas Möllenkamp (2019) argu-
mentiert, dass Software nicht nur in Hinblick auf die Vermittlung, sondern 
auch auf den Ebenen der Entwicklung und des Designs vergeschlechtlichte 
– und häufig stereotype – Bilder reproduziert. Hierfür verantwortlich sieht er 
die wenig heterogene Zusammensetzung der überwiegend männlichen Ent-
wickler*innen und die Ausrichtung an einer primär männlichen Zielgruppe 
(ebd.: 33). Bezugnehmend auf eine Untersuchung von Adam P. Bell (2015) de-
monstriert er, dass zum Beispiel die Musikproduktionssoftware Garage-
Band der Firma Apple Stereotypen von Geschlecht und Ethnizität reprodu-
ziert. Die Software bietet die Möglichkeit, Schlagzeug-Grooves durch die 
Auswahl virtueller Drummer*innen zu erzeugen. Einzelne Drummer*innen wer-
den durch einen Namen und ein Bild, das die Gesichtskonturen zeigt, reprä-
sentiert. Bei Indie Rock und Punk handelt es sich um weiße Männer*, bei R&B 
um eine Schwarze Frau* mit Rasta-Frisur.15 Geschlechterstereotypen sind an 
dieser Stelle intersektional verwoben mit klischeehaften Darstellungen von 
Ethnizität.  

 

3 .  MUSIKGESCHICHTSSCHREIBUNGEN  

Unser Fokus auf verschiedene Aspekte der musikalischen Sozialisation und 
des formellen wie auch informellen Musiklernens hat bereits zahlreiche Un-
gleichheiten in Zugang und Lernen sowie Stereotype offengelegt. In einem 
nächsten Schritt richten wir nun den Fokus auf einen weiteren Bereich, der 
von vergeschlechtlichten Machtbeziehungen durchzogen ist und in dem 
Ausschlüsse reproduziert werden: Musikgeschichtsschreibungen. Diese sind 
in hohem Maße selektiv. Dass auch hier Machtstrukturen produziert und re-
produziert werden, zeigt sich in Hinblick auf die Unterrepräsentation von 
Frauen* in vielen Bereichen der Musikgeschichte, nicht nur der Geschichte 
der populären Musik. Aus Perspektive der historischen Musikwissenschaft 
werden Prozesse der Geschichtsschreibung und Kanonbildung bereits seit 
den 1970er-Jahren kritisch hinterfragt (Grotjahn 2008: 766). Wissenschaftle-
rinnen* (tatsächlich überwiegend Frauen*) kritisierten, dass es sich bei der 

                                                           
15  Die aktuelle Version von Garage-Band zeigt, dass diese Bilder nach wie vor verbreitet 

sind.  
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Geschichte der sogenannten westlichen Kunstmusik um eine männlich 
dominierte Heroengeschichte handelte, in der überwiegend entsprechende 
Einzelpersonen im Vordergrund standen. Ausschlussprozesse wurden er-
gründet und Komponistinnen* und Musikerinnen*, die von der Geschichts-
schreibung »vergessen« wurden, sichtbar gemacht. Als Faktoren identifizie-
ren Untersuchungen wie zum Beispiel Eva Riegers Frau, Musik und Männer-
herrschaft (1981) oder Marcia Citrons Gender and the Musical Canon (1993) 
Annahmen des vermeintlich autonomen Werks oder des Komponisten als 
Genies sowie einen faktischen Ausschluss von Frauen* aus vielen Bereichen 
der Musikausbildung und -ausübung. 

Auch in der Geschichte der populären Musik sind Frauen* deutlich unter-
repräsentiert, wie zum Beispiel Marion Leonard (2007) oder Rosa Reitsamer 
(2018) thematisieren. In der Kanonbildung der populären Musik sind dabei 
ähnliche Prozesse am Werk wie in der so genannten Kunstmusik. Motti Regev 
(1994) argumentiert, dass Vorstellungen von autonomer Kunst und des 
Künstlers* als Genie ebenso im Bereich der populären Musik wirksam sind 
(ebd.: 86-87). Diese Konzepte sind untrennbar mit Vorstellungen von Männ-
lichkeit verwoben (Schmutz/Faupel 2010: 700-701).  

Musikmedien kommt an dieser Stelle eine wichtige Rolle zu. Vaughn 
Schmutz und Alison Faupel (2010) zeigen, dass Alben von Frauen* seltener in 
den Hitlisten der »all-time greats« zu finden sind. Wie Schmutz (2009) mit 
Blick auf Zeitungsberichte von 1955 bis 2005 aus den USA, Deutschland, 
Frankreich und den Niederlanden zeigt, erhalten Künstlerinnen* in der Be-
richterstattung über populäre Musik zwar mehr Aufmerksamkeit als in der so 
genannten westlichen Kunstmusik – im Vergleich zu männlichen Künstlern* 
sind sie jedoch nach wie vor unterrepräsentiert. Dies gilt insbesondere für 
diejenigen Genres, die im Zentrum medialer Aufmerksamkeit stehen. Zudem 
zeigt die Studie von Schmutz und Faupel am Beispiel der Rezensionen von 
Top-500 Alben aller Zeiten der Musikzeitschrift Rolling Stone, wie unter-
schiedlich männliche und weibliche Künstler*innen in der Presse dargestellt 
werden. Künstler* werden demnach häufig als »autonom« und kreative Kraft 
hinter ihrer Musik portraitiert, Künstlerinnen* dagegen als wenig selbststän-
dig und als abhängig von (männlichen) Personen der Musikbranche (ebd.: 
700-701). Besonders hervorgehoben wird bei Frauen* der Aspekt der Au-
thentizität in Bezug auf Emotionen (ebd.: 701-702).16  Damit werden gewach-
sene stereotype Annahmen reproduziert, nach denen Männern* und Frauen* 
nicht nur unterschiedliche anatomische Merkmale, sondern auch unter-
schiedliche Charaktereigenschaften zugeschrieben wurden. So wird Män-
                                                           
16  Schaap (2015) beobachtet eine ähnliche Abwertung mit Blick auf die Berichterstattung 

über Alben von Musiker*innen of color.  



MONIKA E. SCHOOP & MELANIE PTATSCHECK 
 

14 
 

nern* Rationalität zugeschrieben, während Frauen* mit Emotionalität in Ver-
bindung gebracht werden (z.B. Hausen 1976: 368). Unter anderem Sam de 
Boise zeigt in seinem Buch Men, Masculinity, Music and Emotions (2015) zwar, 
dass diese Zuschreibungen einer wissenschaftlichen Grundlage entbehren.17 
Nichtsdestotrotz sind sie bis heute verbreitet, konstruieren Differenz und le-
gitimieren patriarchale Machtverhältnisse (ebd.: 176-178).  

In der Geschichte der populären Musik kommt der E-Gitarre eine beson-
dere Bedeutung zu (z.B. Bayton 1997, Bourdage 2007, Meléndez 2018, Waks-
man 2001). Exemplarisch sei hier die Forschung von Sarah Schauberger 
genannt. Schauberger zeigt, dass die E-Gitarre als kulturelles Symbol des 
Protests bis Widerstands gefeiert wird und als »Machtsymbol« wirkt (2013: 
150). Schauberger kritisiert, dass auch die Geschichte der E-Gitarre – und 
somit indirekt die Rockmusikgeschichte – als Geschichte männlicher Einzel-
personen erzählt wird, in der es zu einer Verfestigung eines Kanons männli-
cher »Gitarrenhelden« und zur Marginalisierung von E-Gitarristinnen* kommt 
(ebd.: 151). Dabei gab es durchaus einflussreiche E-Gitarristinnen* wie z.B. die 
Blues-Musikerin Lizzie Douglas alias Memphis Minnie (Garon/Garon 2014), Iris 
Coleen Summers alias Mary Ford18 oder Sister Rosetta Tharpe (Wald 2007). 
Das Beispiel von Sister Rosetta Tharpe demonstriert eindrücklich, wie eine zu 
Lebzeiten berühmte Gitarristin durch das Raster der Musikgeschichtsschrei-
bung fiel. Gayle Wald zeigt in Shout Sister, Shout (2007), dass Sister Rosetta 
Tharpe in den USA während der 1930er- und 1940er-Jahre ein Star war und 
als Wegbereiterin des Rock'n'Roll angesehen werden kann. Ihr innovativer 
Gitarren-Stil beeinflusste Künstler* wie Elvis Presley, Johnny Cash und Little 
Richard (ebd.: 260). Dennoch wurde sie in der Musikgeschichtsschreibung 
lange Zeit nicht berücksichtigt. Bezeichnend ist, dass sie nach Einrichtung 
des Museums Rock'n'Roll Hall of Fame in Cleveland dort lange keinen Platz 
erhielt – obwohl sie das Genre maßgeblich prägte. Inwiefern die Tatsache, 
dass sie nicht nur eine Frau, sondern auch Schwarz und zudem mutmaßlich 
queer war (Wald 2007: xi, 87-90), zum Ausschluss aus der Musikgeschichts-
schreibung beigetragen hat, sei an dieser Stelle als Frage aufgeworfen.  

Wie wichtig eine intersektionale Perspektive ist, lässt sich auch aus der 
Untersuchung zu Kanonbildung in der populären Musik von Ralf von Appen, 
André Doehring und Helmut Rösing (2015) ableiten. So findet sich in ausge-
wählten Listen der »besten Alben aller Zeiten« nicht nur überproportional 
häufig Musik, die in der zweiten Hälfte der 1960er-Jahren aufgenommen 

                                                           
17  Für einen historischen Überblick über Geschlechterunterschiede und Emotionen siehe 

insbesondere de Boise (2015), S. 22-44. 
18  Sie fand bezeichnenderweise meist in Zusammenhang mit ihrem Mann Les Paul Erwäh-

nung (siehe z.B. Shaugnessy 1993; Jacobson 2012). 
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wurde, sondern sie stammt fast ausschließlich von weißen Männern* aus den 
USA oder Großbritannien (ebd.: 33). Es kommt in den Listen nicht nur zu einem 
Ausschluss von Frauen*, sondern auch zu einem »whitewashing« der Ge-
schichte der populären Musik (Schmutz 2018: 71). Mit Blick auf den deutsch-
sprachigen Raum zeigt nicht zuletzt Fatima El-Tayeb (2004) am Beispiel der 
Hip-Hop-Gruppe Tic Tac Toe, wie auch die Verschränkung von Geschlecht 
und Alter Kanonisierungsprozesse beeinflussen kann. Tic Tac Toe haben in 
der deutschen Hip-Hop-Geschichte kaum Beachtung gefunden, so El-
Tayeb, und wenn, als apolitisch gedeutete »Mädchenband ohne eigene 
Identität« (ibid.). Als möglichen Grund sieht sie die Tatsache, dass Tic Tac 
Toe mit ihren Texten junge Mädchen* repräsentierten und ansprachen: eine 
Gruppe, die von Kritiker*innen häufig nicht ernst genommen wird. 

Kanonisierungen haben einen weitreichenden Einfluss, sie wirken stabili-
sierend und »ergeben eine Art von Raster, durch das die Gegenwart wahr-
genommen, kategorisiert und bewertet wird« (von Appen/Doehring/Rösing 
2015: 15). So können Prozesse des Ausschlusses durch fortschreitende Kano-
nisierungsprozesse verstärkt werden; – in den Top 100 Alben eines Jahres, 
einer Dekade, einer Epoche populärer Musik (Leonard 2007: 29). Bisweilen 
werden Musikerinnen* von den Medien auch aus einer »allgemeinen« Ge-
schichtsschreibung ausgelagert, beispielsweise durch das Schaffen einer 
geschlechtsspezifischen Kategorie wie »Women in Rock« (Reitsamer 2018: 
29-31). Dies führt zwar kurzfristig zu mehr Sichtbarkeit, verstärkt letztendlich 
aber die Differenz.  

Zuletzt möchten wir die Frage aufwerfen: Wer schreibt überhaupt Musik-
geschichte? Wer definiert den Kanon und übt hier »bewusst oder unbewusst 
kulturelle Macht aus« (von Appen/Doehring/Rösing 2015: 27)? Es ist wenig 
verwunderlich, dass der Bereich des Musikjournalismus männlich – und zu-
dem weiß – dominiert ist (Leonard 2007: 29, 67; Whipple/Coleman 2021: 2).19 
Doch nicht nur Journalist*innen schreiben Musikgeschichte. Auch in der Wis-
senschaft, konkret in den Popular Music Studies, zeigt sich ein deutliches Un-
gleichgewicht.20 So findet sich auch hier das in der Wissenschaft weit ver-
breitete Phänomen des sinkenden Frauenanteils mit zunehmender Qualifi-
kationsstufe. Das Phänomen ist auch als die sogenannte gläserne Decke 
oder »leaky pipeline« bekannt (z.B. Blickenstaff 2005). Ein Blick auf die Po-

                                                           
19  Eine Untersuchung von Kelsey Whipple und Renita Coleman zeigt, dass auch Musikjo-

urnalistinnen* Geschlechterstereotype reproduzieren (2021: 14). Der Einbezug von Frau-
en* allein ist nicht ausreichend und es erfordert an dieser Stelle ein größeres Umdenken. 

20  Insbesondere sei hier auf die u.a von Sheila Whiteley herausgegebenen Sammelbände 
Sexing the Groove. Popular Music and Gender (1997) und Queering the Popular Pitch 
(2006) hingewiesen, welche zur Sichtbarkeit der Thematik (nicht nur) innerhalb der Po-
pular Music Studies einen wichtigen Beitrag geleistet haben.  
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pular Music Studies im deutschsprachigen Raum zeigt: Während die Studie-
rendenzahlen der Universitäten mit entsprechenden Studiengängen (z.B. 
Leuphana Universität Lüneburg, Universität Paderborn) ein ausgeglichenes 
Geschlechterverhältnis oder sogar einen höheren Anteil weiblicher Studie-
render aufweisen, sieht die Situation in Hinblick auf die beiden zentralen 
Fachgesellschaften anders aus. So verzeichnen sowohl die Gesellschaft für 
Popularmusikforschung (GfPM) als auch der deutschsprachige Zweig der In-
ternational Association for the Study of Popular Music (IASPM D-A-CH) je-
weils nur knapp ein Drittel weibliche Mitglieder. Bei Präsentationen auf Kon-
ferenzen der Fachgesellschaften liegt der Anteil unserer Erhebung nach mit 
durchschnittlich 20% noch deutlich niedriger. Publikationen der Fachrichtung 
zeigen ebenfalls ein deutliches Ungleichgewicht. Zu sehen ist dies sowohl in 
der Ausgaben-Historie Fachzeitschrift SAMPLES, der Reihe Beiträge zur Po-
pularmusikforschung im Transcript Verlag oder in zwei aktuellen englisch-
sprachigen Publikationen, die einen Überblick über Popular Music Studies in 
Deutschland geben: Perspectives on German Popular Music (Ahlers/Jacke: 
2017) und Made in Germany (Seibt et. al: 2020). Noch nicht einbezogen ist 
hier die Perspektive nicht-binärer Menschen und die Verschränkung von Ge-
schlecht mit anderen Differenzkategorien wie Bildungshintergrund, Migrati-
onserfahrungen oder Behinderung. Es ist anzunehmen, dass auch hier wei-
tere Ausschlüsse stattfinden. Letztendlich hat all dies einen Einfluss darauf, 
wer über populäre Musik schreibt, welche Themen verhandelt werden und 
wie beziehungsweise aus welcher Perspektive über diese Themen geschrie-
ben wird.  

Geschichtsschreibungen befinden sich allerdings in einem stetigen Pro-
zess und Musikgeschichte kann retrospektiv umgeschrieben und korrigiert 
werden. So erhielt Sister Rosetta Tharpe 2017 doch noch einen Platz in der 
Rock'n' Roll Hall of Fame. Auch Archive, die sich der Dokumentation des Mu-
sikschaffens von Frauen*-, feministischen und queeren Personen widmen 
(Reitsamer 2015) können einen wichtigen Beitrag zu diverseren Musikge-
schichtsschreibungen leisten.  

 

4 .  MENTAL HEALTH UND SEXUALIS IERTE 
GEWALT  

Nachdem wir verschiedene Ausschlussprozesse fokussiert haben, rücken wir 
nun eine weitere Schnittstelle von Gender, Macht und Pop in den Vorder-
grund: die Themenkomplexe psychische Gesundheit und sexualisierte Ge-
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walt. Machtstrukturen haben auch einen Einfluss auf die Gesundheit – nicht 
zuletzt auch auf die psychische Gesundheit der von belastenden Machtver-
hältnissen Betroffenen (Pieck 2017). »The macho culture in the music business 
makes it for women even worse«, gibt die Kulturpsychologin und Bookerin 
Hilde Spille (2017) zu verstehen, und das Business mache es besonders 
Frauen* auch mit Blick auf ihr gesundheitliches Befinden nicht gerade leicht. 
Grundsätzlich stellt das Musikbusiness ein prekäres Arbeitsumfeld für Krea-
tivschaffende dar, das mit Stressfaktoren wie schlechten Beschäftigungs-
bedingungen und unregelmäßigen Arbeitszeiten, finanzieller Unsicherheit, 
Mangel an Anerkennung, fehlender Work-Life-Balance (u.a. auf Tour) sowie 
Erfolgs- und Konkurrenzdruck einhergehen kann. Aktuelle Studien (z.B. Re-
cord Union 2019; Gross/Musgrave 2016, 2020) schreiben Musiker*innen im 
Vergleich zur Durchschnittbevölkerung eine dreimal höhere Wahrscheinlich-
keit zu, psychisch zu erkranken. Die Ergebnisse des »Can Music Make You 
Sick«-Berichts von Help Musicians UK (Gross und Musgrave 2016, 2020) ver-
deutlichen außerdem, dass Gender-Aspekte einen zentralen Einfluss auf die 
psychische Gesundheit von Musiker*innen haben können. Laut der Studie 
sind sowohl die Angst- als auch die Depressionswerte, welche auf Berichten 
der Befragten basieren, bei den weiblichen Befragten höher als bei den 
männlichen. Hierbei trat der Unterschied bei Ängsten besonders deutlich 
hervor: 77,8% der weiblichen Befragten gaben an, unter Panikattacken 
und/oder starken Angstzuständen gelitten zu haben, verglichen mit 65,7% 
der männlichen Befragten; auch der Anteil Betroffener der Kategorie »other 
mental health difficulties« lag bei den Personen, die sich als weiblich identi-
fizieren, deutlich höher (22% bei Frauen* gegenüber 15,1% bei Männern*) 
(ebd.: 35, 106).21 Dieser Gender-Gap gilt nicht nur für den Musikbereich. Stu-
dien belegen allgemein, dass Frauen* deutlich häufiger unter psychischen 
Störungen wie z.B. Depressionen, Angststörungen, Posttraumatischen Be-
lastungsstörungen oder Selbstverletzungen leiden als Männer* (Kühner 2017; 
Merbach/Brähler 2016; 2018). Gründe hierfür werden sowohl auf Erklärungs-
ansätze biomedizinischer Modelle zurückgeführt, nach denen Frauen* u.a. 
aufgrund hormoneller Schwankungen an Stimmungsveränderungen leiden 
würden, als auch auf psychologische Modelle, die beispielsweise körperbe-
zogene Scham und Unzufriedenheit als Ursachenfaktoren bei Frauen* pos-
tulieren (Kühner 2017). Hierbei werden die soziale Dimension von Gender und 
Mental Health und damit verbundene soziale Normen und gesellschaftliche 
Rollenzuschreibungen deutlich (Otten et al. 2021: 2). Manfred Beutel, Ana N. 
Tibubos und Elmar Brähler (2020) gehen – mit Bezug auf das Konzept hege-

                                                           
21  Nicht-binäre Personen wurden im Sample nicht berücksichtigt. 
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monialer Männlichkeit (Connell 1995) – davon aus, dass Männer* sich nach 
einem »traditionellen Selbstkonzept« als »stark, robust, tough, durch uner-
schütterliches Selbstvertrauen und körperliches Durchhaltevermögen« defi-
nieren (Beutel et al. 2020: 58). Dies könne auch als ein Resultat toxischer 
Männlichkeit gedeutet werden, der ein Bild von »männlich sein« zugrunde 
liegt, nach dem Männer* keine Schwäche zeigen oder Gefühle zulassen 
dürften. Der sich hieraus ableitende Glaubenssatz »Krankheit bedroht 
Männlichkeit« beeinflusse das Verhältnis zum eigenen Körper sowie das Ge-
sundheitsverhalten und schließlich auch zur medizinischen Inanspruchnahme 
(ebd.).22  

Genderzentrierte Glaubenssätze und Narrative, welche die psychische 
Gesundheit beeinflussen, lassen sich auch im Bereich populärer Musik finden. 
Aktuelle Forschungsarbeiten diskutieren Einstellungen und Verhaltensmus-
ter, die einen ungesunden Lebensstil glorifizieren (z.B. »sex and drugs and 
rock'n'roll«, Ptatscheck 202023) oder toxische Narrative propagieren (Pta-
tscheck 2021) und mit der Vorstellung eines männlich konnotierten künstleri-
schen Selbst korrelieren. Letzteres spiegelt sich vor allem im Archetypus des 
»tortured genius« beziehungsweise des »leidenden Künstlers« wider, wel-
cher sich nicht erst in popkulturellen Mythen wie dem »Club 27«24 verfestigt 
hat, sondern seinen Ursprung bereits im zuvor erwähnten Heroen- und Ge-
niekult um die »großen Komponisten« der sogenannten westlichen Kunstmu-
sik findet (Steinberg 2005; Ptatscheck 2022). Nach dieser romantisierten 
Idee steht der Erfolg künstlerischen Schaffens in Verbindung mit »Genie und 
Wahnsinn«, wobei das »Geniale« als eine Art »Geniestreich« »kreative[r] 
Schöpfungen« angesehen werden kann (Steinberg 2005: 9) und lange fast 
ausschließlich männlichen Künstlern* zugesprochen wurde. Interessant ist, 

                                                           
22  Studien belegen, dass Frauen* nach wie vor stärker in Gesundheits-Statistiken reprä-

sentiert sind, da Männer* seltener zum Arzt gehen (Schumann/Marschall/Hildebrandt/ 
Nolting 2022) und grundsätzlich weniger bereit sind, über psychisches Leiden zu spre-
chen (INQA 2020).  

23  In ihren biografischen Studien zu heroinabhängigen Rockmusikern* in Los Angeles zeigt 
die Autorin, dass ein durch »sex and drugs and rock'n'roll« geprägter Lebensstil aus-
schließlich von Interviewpartnern* angestrebt wird, die sich als männlich identifizieren. 
Ihm liegt einem Selbstkonzept des »Musiker-Seins« zugrunde, das nicht nur den Konsum 
von Drogen vorsieht, sondern auch mit Stereotypen von Männlichkeit innerhalb der er-
forschten Musikszene in Verbindung steht, wie dem Tragen langer Haare, Lederjacken 
und engen Jeans sowie der Vorstellung, von »schöne[n] Frauen« (Ptatscheck 2020: 489) 
umgeben sein zu wollen. 

24  Der Mythos bezieht sich auf eine Häufung von Todesfällen von einflussreichen Musi-
ker*innen im Alter von 27 Jahren. Zum »Club 27« zählen u.a. Janis Joplin, Jim Morrison, 
Kurt Cobain und Amy Winehouse, die Popkultur nicht nur aufgrund ihres musikalischen 
Outputs geprägt haben, sondern auch durch ihren exzessiven Lebensstil, welcher mit 
massivem Alkohol- und Drogenkonsum einherging. 
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dass sich hier das zuvor dargestellte Gesellschaftsbild von Männlichkeit ins 
Gegenteil verkehrt: Das Narrativ »Genie und Wahnsinn« suggeriert, dass er-
folgreich Kreativschaffende besonders vulnerabel seien oder gar psychische 
Krankheiten aufweisen müssen. Künstlerinnen*, die sich als psychisch ver-
wundbar zeigen, wird hingegen ein eher negativ konnotiertes Verhalten zu-
gesprochen. Insbesondere lassen sich diese gegenderten Zuschreibungen in 
medialer Berichterstattung beobachten. Pauwke Berkers und Merel Ee-
ckelaer (2014) zeigen am Beispiel der Berichterstattung über Amy Winehouse 
und Pete Doherty in der britischen Tagespresse im Detail, wie das männliche 
Monopol über den Rock'n'Roll-Lifestyle konstruiert wird: Während Dohertys 
exzessives Verhalten meist als positiv dargestellt und bewundert wird, findet 
sich in den Berichten über Winehouse vielfach ein Narrativ des Falls und eine 
Darstellung der Künstlerin* als Opfer, das vor sich selbst gerettet werden 
müsse. Ähnliche Beobachtungen macht Leonard (2007) in Bezug auf die Be-
richterstattung über Kurt Cobain und Courtney Love: Während Cobains Su-
izid als Ausweg aus dem korrupten Musikbusiness und Möglichkeit, sich 
selbst treu zu bleiben, interpretiert wurde, zirkulierten Darstellungen Loves 
als verrückt, als potentielle Bedrohung und als Hexe (Leonard 2007: 69-82).  

Erst seit (mit dem Aufkommen der #metoo-Bewegung) auch in der Mu-
sikbranche immer mehr kommerziell erfolgreiche Künstlerinnen* wie Lady 
Gaga, Selena Gomez, Ariana Grande oder Adele über ihre mentalen Leiden 
bis hin zu psychischen Erkrankungen offen sprechen und zur Enttabuisierung 
von Mental Health beitragen, scheint sich das gegenderte Narrativ von 
Mental Health in populärer Musik zu verändern. Ein aktuelles Beispiel hierfür 
ist Billie Eilish, die einen popkulturellen Zeitgeist aufgreift, der von Achtsam-
keit, Selbstfürsorge und Body Positivity geprägt ist. Durch die künstlerische 
Verarbeitung ihrer Lebens- und Leidensgeschichte steht sie für eine neue 
Form von Authentizität im Pop. Sie trägt nicht nur zur Dekonstruktion längst 
veralteter Stereotype (u.a. auch mit der Zuschreibung, dass Pop weiblich 
konnotiert und »inauthentisch« wäre25) bei, sondern bringt auch diversitäts- 
und diskriminierungssensible Themen wie Dis_ability, Sexismus und soziale 
Geschlechterkonstruktionen in den öffentlichen Diskurs. Eilish betreibt damit 
eine Art von Empowerment, die mentalen Belastungen entgegenwirken 
kann, denn Studien einen Zusammenhang zwischen Diskriminierungserfah-
rungen und psychischen Symptomen (Leonard 2021).  

 Die Psychotherapeutin Jayne Leonard (2021) sieht auch in Sexismus ei-
nen Risikofaktor für psychische Erkrankungen, darunter chronischer Stress, 
ein negatives Selbstbild und Traumata. Diese Beobachtungen machen 

                                                           
25  Siehe hierzu z.B. Nelligan 2018, Mayhew 1999 und Coates 1997. 
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Sally-Ann Gross und George Musgrave (2020) auch für den Musikbereich. 
Probleme bei der Vereinbarkeit von Arbeit und familiären Verpflichtungen26 
bis hin zu sexistischen Einstellungen und sogar sexueller Belästigung können 
Gründe dafür sein, dass Frauen* in der Musikindustrie unter Depressionen 
oder Angstzuständen leiden (ebd.). Sexuelle Belästigung und sexualisierte 
Gewalt27 sind keine Randphänomene, sondern »auch in der hiesigen Musik-
landschaft gelebte Realität« (Music Women Germany 2021). Dies verdeut-
licht auch eine Umfrage der Musicians' Union (2019), wonach 48% der briti-
schen Musiker*innen sexuelle Belästigung beziehungsweise sexualisierte 
Gewalt am Arbeitsplatz erlebt. Auch wenn etwa doppelt so viele Frauen* wie 
Männer* sexuell belästigt werden und von sexualisierter Gewalt betroffen 
sind (siehe z.B. Holly 2018), können auch Jungen* und Männer* betroffen sein 
(vgl. hierzu auch Fobian/Ulfers 2021).28 Dies verdeutlicht der Fall James Le-
vine im Kontext von Machtmissbrauch in der Opernwelt: Der Stardirigent, der 
über 45 Jahre an der Metropolitan Opera beschäftigt war, wurde 2017 von 
mehreren Männern* des (jahrelangen) sexuellen Missbrauchs beschuldigt 
(Koch 2021). Im Kontext populärer Musik wurde der internationale mediale 
Diskurs insbesondere durch betroffene Musikerinnen* wie Taylor Swift, Lady 
Gaga oder Kesha vorangetrieben, die über ihre eigenen Erfahrungen mit se-
xuellen Grenzverletzungen berichtet haben (Holzbecher/Alexi 2021: 2). Auch 
an Ausbildungsstätten wurde in den letzten Jahren vermehrt diverses Fehl-
verhalten aufgedeckt. Mit Fehlverhalten sind hierbei Verhaltensweisen mit 
sexuellem Bezug gemeint, »die von den Betroffenen unerwünscht sind, als 
respektlos und erniedrigend erlebt werden und ein Ungleichgewicht, wenn 
durch eine Ablehnung oder Kritik negative Auswirkungen befürchtet werden 
müssen« (ebd.: 6). In Ausbildungsverhältnissen werden Machtstrukturen be-
sonders deutlich (Bull 2019; Page/Bull/Chapman 2019; Bull/Rye 2020). Auch 
an Musikhochschulen ist das berufliche Fortkommen von Frauen* oftmals an 

                                                           
26  Insbesondere die Rolle der »Mutter« bedeutet für Frauen* im Musikbereich, dass sie eher 

in Teilzeit oder als Freiberuflerinnen arbeiteten, weniger verdienen oder mit unsicheren 
Arbeitsplätzen konfrontiert sind (Gross/Musgrave 2020; Smith 2021). Die Pandemie hat 
diesen Effekt noch verstärkt. Laut Parents and Carers in Performing Arts (PiPA 2021) küm-
mert sich eine von vier Frauen zu 90% oder mehr um die Kinderbetreuung und hat 
Schwierigkeiten, zu arbeiten oder einen Arbeitsplatz zu finden. Mehr als ein Drittel der 
Frauen mit Betreuungsaufgaben befinden sich in einer psychischen Krise, und viele be-
richten, dass sie sich einsam, gestresst und ängstlich fühlen. 

27  Wir verstehen sexualisierte Gewalt als sexuelle oder sexualbezogene Handlungen, die 
einer Person aufgedrängt oder aufgezwungen werden und denen nicht primär sexuelle 
Interessen zugrunde liegen. Sexualität wird hierbei vordergründig für das Ausüben von 
Macht, Kontrolle und Unterdrückung funktionalisiert (Gysi 2018: 19; Schmidt 2014: 59).  

28  Die hier verwendeten Quellen beziehen sich nicht auf die Musikbranche im Speziellen, 
sondern auf sexualisierte Gewalt im gesamtgesellschaftlichen Kontext. 
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Bedingungen geknüpft, die von Männern* (toxisch) dominiert werden. Be-
sonders wurde in Deutschland im Zusammenhang mit der Ausbildung an 
Musikhochschulen der Fall Siegfried Mauser diskutiert. Der ehemalige Rektor 
der Hochschule für Musik und Theater München (HMTM) stand wegen Ver-
gewaltigung und sexueller Nötigung vor Gericht und wurde wegen letzterer 
vierfach verurteilt. In einer von Dieter Borchmeyer, Susanne Popp und Wolf-
ram Steinbeck herausgegebenen Festschrift anlässlich Mausers 65. 
Geburtstags wurden seine Straftaten jedoch nicht thematisiert (vgl. Holzbe-
cher/Alexi 2021). Im Vorwort hieß es lediglich: »Seine Visionen und sein un-
bändiger Tatendrang, die ansteckende Spontanität und begeisternde 
Vitalität haben ihm manche Kritik eingetragen – und sein bisweilen die Gren-
zen der bienséance überschreitender, weltumarmender Eros hat für ihn 
schwerwiegende rechtliche Folgen gehabt.«29 Nach einem weitestgehend 
negativem Medienecho30 reagierten auch mehrere Fachgruppen innerhalb 
der Gesellschaft für Musikforschung (GfM) mit einer gemeinsam unterzeich-
neten Stellungnahme (vgl. Holzbecher/Alexi 2021), in der sie sich mit Nach-
druck von der Festschrift distanzieren und Mausers Straftaten verurteilen. 
Auch wenn viele von Mausers Kolleg*innen sich positiv zu ihm positionierten, 
und das Verhalten der »Unterdrückten« oftmals als »sexuelle Repression« 
gedeutet wurde (Eggert 2017), sprach sich der HMTM-Professor für Kompo-
sition Moritz Eggert bereits vor Veröffentlichung der Festschrift deutlich ge-
gen ein »Reinwaschen des Täters« (Pöllmann 2019) aus: »Es geht hier keines-
wegs um Sex, es geht hier um Macht« – und Machtmissbrauch. Der Fall Mau-
ser stellt keineswegs einen Einzelfall dar (siehe hierzu auch Krischning 2018). 
Doch im Umgang damit wurde immer wieder auf die großen künstlerischen 
Leistungen der Täter – wie auch im Fall Mauser – hingewiesen; dass es doch 
gar nicht angehe, so jemanden anzuzeigen. Hier wird das toxische Narrativ 
des männlichen Heroen in der Kunst besonders deutlich.  

Der Frage nach dem Umgang mit »Werk« und Künstler*in, wenn jene*r in 
Verbindung mit Vorwürfen oder Tatsachen sexualisierter Gewalt steht, ge-
hen auch Catherine Strong und Emma Rush (2018) im Kontext der Popular 
Music Studies nach. Sie rekonstruieren nicht nur die Legitimation bezie-
                                                           
29  Siehe https://nachwuchsperspektiven.wordpress.com/stellungnahme-festschrift-mau 

ser (Zugriff: 14. Oktober 2022). Des Weiteren wurde das Thema auf der Jahrestagung 
der Gesellschaft für Musikforschung 2021 im Rahmen des Symposiums »Genie – Gewalt 
– Geschlecht« von Anke Charton, Cornelia Bartsch und Elisabeth Treydte fokussiert, 
dem eine Publikation folgen wird. 

30  Ein Pressespiegel findet sich auf dem Blog des Musikwissenschaftlers Moritz Kelber: 
https://moritzkelber.com/2019/11/19/festschrift-mauser-pressespiegel/ (Zugriff: 15. 
Oktober 2022). Für eine feministische Auseinandersetzung sei u.a. auf den Blog Har-
fenduo hingewiesen: https://www.dasharfenduo.de/wordpress/blog/ (Zugriff: 14. Ok-
tober 2022).  

https://nachwuchsperspektiven.wordpress.com/stellungnahme-festschrift-mau%20ser
https://nachwuchsperspektiven.wordpress.com/stellungnahme-festschrift-mau%20ser
https://moritzkelber.com/2019/11/19/festschrift-mauser-pressespiegel/
https://www.dasharfenduo.de/wordpress/blog/
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hungsweise Vertuschung von Gewalt gegen Frauen* in der Geschichte po-
pulärer Musik. Sie suchen zudem nach einem Umgang der Auseinanderset-
zung in Kontexten populärer Musik mit Straftäter*innen und ihren Opfern. Sie 
zeigen u.a. am Beispiel des Musikproduzenten Phil Spector, wie die mediale 
Inszenierung und Stilisierung seiner Person das Narrativ des »genialen Künst-
lers« reproduziert. Auch in der Geschichtsschreibung findet sehr deutlich eine 
Trennung zwischen dem Schaffen Spectors bzw. seiner Künstlerperson und 
der Privatperson statt: Während Spector beispielsweise im Handbuch Ro-
ckin' Out. Popular Music in the U.S.A. als »genius behind some of the most 
important ›girl groups‹« in die Musikgeschichte eingeht (Garofalo/Waksman 
2014: 151), wird nicht thematisiert, dass er gegenüber seiner Ehefrau Ronnie 
Spector, aber auch anderen weiblichen Personen, u.a. in Studiosituationen 
sexistisch und gewalttätig war (Spector 2022; Oppel 2021; Schwesig 2021). 
Auch nachdem er 2009 für den Mord an der Schauspielerin Lana Clarkson, 
welcher offenbar durch eine frauenfeindliche Grundhaltung motiviert war 
(Oppel 2021), verurteilt und bis zu seinem Tod im Jahr 2021 inhaftiert wurde, 
blieb sein grenzüberschreitendes Verhalten sowohl in medialen Nachrufen 
als auch in wissenschaftlichen Auseinandersetzungen weitestgehend unre-
flektiert. Selbst in einer Neuauflage des Handbuchs American Popular Music: 
From Minstrelsy to MP3 (2022) von Larry Starr, Christopher Waterman und 
Brad Osborn finden – trotz einer kritischen Anmerkung zur Macht von weißen 
und männlichen Produzenten, die zum Großteil weibliche und meist afro-
amerikanische Gesangsgruppen als Interpret*innen ihrer Songs engagierten 
(ebd.: 310) – Spectors Übergriffe und Mord keine Erwähnung. Eine fehlende 
biografische Auseinandersetzung und Kontextualisierung des »Künstlers« 
und der »Privatperson« Spector können dazu führen, dass, etwa in Seminar-
kontexten, Spectors musikalische »Meistertaten« weiterhin stilisiert, dieses 
Bild im Hinblick auf seine Gewalttaten jedoch nicht korrigiert wird. 

 Obwohl Geschichtsschreibungen in puncto Sexismus und sexualisierte 
Gewalt noch einiges aufzuarbeiten haben, ist dennoch ersichtlich, dass im-
mer mehr Studien und (wissenschaftliche) Texte zur Thematik veröffentlicht 
werden. Zum einen sind es Menschen aus dem Business selbst, wie z.B. die 
Rapperin Sookee (2021), die den Diskurs um die #metoo-Debatte im Deut-
schrap mitgeprägt hat (#DeutschRapMeToo). Neben einer Reihe von Mit-
streiter*innen machte sie die misogyne Haltung zahlreicher Rapper deutlich, 
sprach über herabwürdigendes Verhalten gegenüber Frauen* bis hin zu se-
xualisierter Gewalt und forderte eine strukturelle Veränderung der deutsch-
sprachigen Rap-Szene (siehe auch Gazal/Sookee 2021). Auch in wissen-
schaftlichen Auseinandersetzungen scheinen dringend notwendige Erhe-
bungen angeregt worden zu sein: Als aktuelle Beispiele sind u.a. die For-
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schungsarbeiten von Rosemary L. Hill und Kolleg*innen zu sexualisierter Ge-
walt in verschiedenen populären Kulturen (z.B. Hill/Richard/Savigny 2021; 
Hill/Megson 2020; Hill/Hesmondhalgh/Megson 2020) zu nennen sowie der 
oben bereits erwähnte Artikel »Sexuelle Grundverletzungen in der Musikaus-
bildung sowie in der Aufführung und Produktion von populärer Musik – aktu-
elle Forschungsansätze und Gegenmaßnahmen« (2021) von Monika Holzbe-
cher und Katharina Alexi, der diese aufgreift. Die Autorinnen* greifen in ihrem 
Text nicht nur den aktuellen Forschungsstand auf, sondern formulieren auch 
weiterführende Perspektiven für Forschungsansätze. Ein besonders zentra-
les Desiderat ist die Auseinandersetzung mit sexualisierter Gewalt im Kon-
text der Hochschulausbildung im Bereich von populärer Musik – sowohl was 
Lehrinhalte über die Thematik als auch den Umgang mit von sexualisierter 
Gewalt betroffener Personen angeht. Während sexualisierte Gewalt im 
Kontext von Kunstmusik, wie zuvor verdeutlicht, vermehrt in musikwissen-
schaftlichen Medien thematisiert (z.B. Bull 2019, 2022; Pace 2013) und öffent-
lich diskutiert wird, blieb die Thematik im Kontext der Popularmusikausbil-
dung bisher weitestgehend unbearbeitet.31 Bedingt durch interne Debatten 
zu Berichten sexualisierter Gewalt in den eigenen Reihen der International 
Association for the Study of Popular Music (IASPM)32 scheint sich jedoch die 
grundsätzliche Auseinandersetzung mit Machtmissbrauch und sexualisierter 
Gewalt auch innerhalb der Popular Music Studies aktuell zu intensivieren.33 
Es ist zu hoffen, dass sich diese Dynamik auch auf die weitere wissenschaft-
liche Bearbeitung der zuvor thematisierten Aspekte überträgt. 

 

SCHLUSSBETRACHTUNG 

Wir haben gezeigt, dass patriarchale Machtstrukturen und Genderkonstruk-
tionen miteinander verwoben sind und auch in Bezug auf populäre Musik-
kulturen nur in ihrer Verbindung umfassend verstanden werden können. Un-
sere Untersuchung hat offengelegt, dass auf verschiedenen Ebenen der po-

                                                           
31  Melanie Ptatscheck greift dieses Forschungsdefizit in ihrer laufenden Forschungsarbeit 

auf. 
32  Siehe hierzu: https://www.iaspm.net/iaspm-responses-to-the-current-situation-in-th 

e-assocation/ (Zugriff: 15. Oktober 2022). 
33  Als Reaktion auf die Ereignisse haben sich der deutschsprachige Zweig der IASPM sowie 

die GFPM in öffentlichen Stellungnahmen im Sommer 2022 deutlich für eine Null-Tole-
ranz-Haltung gegenüber sexuellen Grenzverletzungen, (sexualisierter) Gewalt und 
Machtmissbrauch in jeglicher Form positioniert. Eine Diskussionsrunde zur Thematik und 
damit verbundene (Präventions-)Maßnahmen werden erstmals auch im Rahmen der 
gemeinsamen Jahrestages 2022 in Wien fokussiert.  

https://www.iaspm.net/iaspm-responses-to-the-current-situation-in-th%20e-assocation/
https://www.iaspm.net/iaspm-responses-to-the-current-situation-in-th%20e-assocation/
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pulären Musik vergeschlechtlichte Machtstrukturen produziert und reprodu-
ziert werden. Hierzu gehören die Musikwirtschaft, der Bereich des Musikler-
nens, musikalische Praxis in ihren unterschiedlichen Facetten genauso wie 
Geschichtsschreibungen. Wir haben darüber hinaus gezeigt, dass Macht-
strukturen einen Einfluss auf die mentale Gesundheit von Musiker*innen ha-
ben können. Neben Individuen wie z.B. Musiker*innen, Musikjournalist*innen, 
Musikpädagog*innen und Musiklehrenden nehmen auch Institutionen eine 
wichtige Rolle in diesem Machtgefüge ein. So sind zum Beispiel Schulen und 
Universitäten Räume, in denen vergeschlechtlichte Machtstrukturen nach 
wie vor (re-)produziert werden. Unsere Analyse zeigt auch, dass andauernde 
Leerstellen in der Forschung bestehen: oft wird ein binäres Geschlechtersys-
tem reproduziert, nicht-binäre Personen bleiben in vielen – insbesondere 
quantitativen Erhebungen – unsichtbar. Zudem ist der Einbezug intersektio-
naler Verschränkungen nicht selbstverständlich.  

Die vier von uns adressierten thematischen Schwerpunkte sind als 
exemplarische Einblicke in Machtverhältnisse und -prozesse sowie ihre viel-
fältigen Verschränkungen im Bereich der populären Musik zu verstehen. Ziel 
unseres Beitrages ist es, Ansatzpunkte für Interventionen zu identifizieren, 
ganz im Sinne der Annahme, dass dort, wo Macht ist, immer auch das Po-
tential zum Widerstand gegeben ist (Engel/Schuster 2007: 135). Wie können 
Machtstrukturen also durchbrochen werden? Unser Austausch mit Studie-
renden der Popakademie Baden-Württemberg, der Hochschule für Musik 
und Tanz Köln, der Kunstuniversität Graz sowie den Universitäten Oldenburg 
und Siegen zu dieser Frage zeigt, wie wichtig die Identifikation eigener 
Handlungsspielräume ist. Bereits betont wurde die verantwortungsvolle Po-
sition von Musikvermittler*innen in der musikalischen Sozialisation. Eine Mög-
lichkeit zum Aufbrechen der hier dargelegten problematischen Strukturen, 
ist es daher, Safe(r) Spaces in Musikunterricht und -praxis zu schaffen, die es 
Kindern, Jugendlichen und (jungen) Erwachsenen ermöglichen, vorurteilsfrei 
Zugänge zu Musik und Musikinstrumenten zu bekommen.34 Hierzu gehört 
zweifellos auch die Ermöglichung eines niedrigschwelligen Zugangs zu Mu-
siktechnologien. Aber auch eigene Tätigkeiten als Musiker*innern oder 
Konzertorganisator*innen können Ansatzpunkte bieten. Oftmals ergeben 
sich im eigenen (beruflichen) Umfeld oder Freund*innenkreis Handlungsspiel-
räume und -optionen, ob beim Booking von Künstler*innen für Konzerte und 
                                                           
34  Hier geht es um die Schaffung von Räumen, die durch den Ausschluss privilegierter 

Gruppen Sicherheit vor Grenzüberschreitungen bieten sollen. Für die Geschichte des 
Begriffs siehe Kennan und Darms (2013: 59-60). Die Formulierung Safer Spaces indiziert, 
dass die Schaffung eines sicheren Raumes angestrebt wird, die Umsetzung aber in der 
Praxis nur eingeschränkt möglich ist. Zu Safe(r) Spaces in der Musikpädagogik siehe z.B. 
Hendricks et. al (2014), Southerland (2018), sowie Ziegenmeyer und Honnes (2020).  
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Musikfestivals oder durch Solidarisierung und gegenseitiges Empowerment. 
All dies setzt voraus, bestehende Ungleichheiten zu erkennen. Denn gegen-
derte Machtverhältnisse sind häufig naturalisiert und werden als selbstver-
ständlich hingenommen. Wir möchten dazu beitragen, ein Bewusstsein zu 
schaffen, in dem wir den Themenkomplex Gender, Macht und Pop adressie-
ren und Strukturen sichtbar machen, um sie verändern zu können. Als Popu-
larmusikwissenschaftlerinnen möchten wir uns an dieser Stelle nicht ausneh-
men und sind uns unserer Verantwortung bewusst. Wir sehen uns selbst als 
Teil von Machtstrukturen, die wir beeinflussen und verändern können – auch 
wenn oder gerade weil wir von einigen ihrer Auswirkungen selbst betroffen 
sind. Wir möchten nicht nur zu einer wissenschaftlichen Diskussion beitragen, 
sondern werden durch den Aufbau eines Netzwerks für Frauen* in den Po-
pular Music Studies35 selbst Solidarisierung und Empowerment weiterleben 
und dazu einladen.  
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